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Arbeiter!! Barteigenoſſen! Jhr habt durch
die Dreſſe erfahren, daß wiederholt Genoſſen
durch Verbreitung unſerer auf den Boykott
bezüglichen Jlugblätter ſtraffällig geworden ſind.
Tretet darum von Mund zu Mund mit aller
Energie für unſere Sache ein, damit wir zum
Siege gelangen trotz alledem.

Ein neuer Streit im eigenen Lager.
I

Jn der letzten Nummer haben wir auf den neuen Streit
hingewieſen, welcher zwiſchen dem Genoſſen v. Vollmar und
dem „Vorwärts“, richtiger dem Genoſſen Liebknecht, ausge
brochen iſt. Es handelt ſich um eine Aeußerung v. Vollmars
über den Staatsſozialismus, die dem Genoſſen Lieb-
knecht programmwidrig ſchien und deshalb im „Vorwärts“
zurückgewieſen wurde.

Der Sachverhalt iſt kurz folgender.
v.Vollmar war von einem franzöſiſchen Publiziſten aufge

fordert worden, ſeine Anſichten über den Staatsſozialismus
unter Bismarck und Wilhelm II. für ein Buch niederzulegen,
in welchem die verſchiedenſten ökonomiſchen und politiſchen
Richtungen über die gleiche Frage zum Ausdruck kommen
ſollten. Dies Buch erſchien aber nicht, weshalb jener fran
zöſiſche Publiziſt das Schreiben v. Vollmars in einer fran
zöſiſchen Zeitſchrift, der „Revue bleue“ (Nr. 25 vom 13. Juni),
veröffentlichte. Wie bereits in der letzten Nummer geſagt
worden war, hatten wir von der ganzen Streitſache bisher
grundſätzlich keine Notiz genommen, weil wir annahmen, daß
jene Stelle, an welcher die Liebknechtſche Kritik anſetzte
da ſie ja von einer ge, neriſchen Zeitung ins Deutſche zurück
überſetzt worden war vielleicht doch nicht ſo ganz mit
dem Vollmarſchen Original übereinſtimmen könnte, die
Streitſache alſo unter Umſtänden ein anderes Geſicht bekommen
würde. Wie es ſich nun herausgeſtellt hat, iſt dieſe An
nahme nicht ganz unbegründet geweſen. Wir wollen nun,
um dem Leſer ein getreues Bild von dem ganzen Streite zu
geben, zunächſt das ganze Material, ſo weit es zur genauen
Kenntnis des Streites unerläßlich iſt, obdrucken.

Vorher noch eine Bemerkung.
Die „Fränkiſche Tagespoſt“, unſer Nürnberger Bruder

organ, nahm dieſer Tage ebenfalls Stellung zu der Streit
frage, wobei ſie ſich teilweiſe auf den Vollmarſchen, teilweiſe
auf den Standpunkt des „Vorwärts“ ſtellte. Jm Eingange
des Artikels verwirft das Blatt die üble Gepflogenheit vieler
führender Genoſſep, ſich interviewen, ſich zu gunſten des poli
tiſchen Tagesklatſches aushorchen zu laſſen, um mit dem Re-
ſultate zeilenſchinden zu können. Jn dieſer Beziehung habe
ſowohl Vollmar als auch Liebknecht viel geſündigt. Lieb
knecht hat mittlerweile eine Erklärung abgegeben, in welcher
er den gemachten Vorwurf als ihm zu Unrecht gemacht be-
zeichnet. Was er von der Jnterviw Seuche halte, könne

man aus ſeinem „Blick in die neue Welt“ erfahren. Seit
er wieder in Europa ſei, d. i. ſeit 1886, habe er ſich nur
einmal, und zwar nach den letzten Wahlen von einem fran
zöſiſchen Genoſſen interviewen laſſen. Die verſchiedenen ihm
aufgehalſten Jnterviews ſeien Schwindel. Aus dieſer Er
klärung geht nun zwar nicht hervor, daß Liebknecht ſich
vor dem Jahre 1886 oder vielleicht in Amerika nicht hat
ausfragen laſſen, es iſt aber wohl anzunehmen, daß Lieb-
knecht immer dieſelben Grundſätze vertreten hat.

Ob der Vorwurf Grillenbergers bezüglich der Jnterviewerei
im allgemeinen auf Vollmar zutrifft, wiſſen wir nicht. Jm
vorliegenden Folle aber dürſte derſelbe ſicherlich unbegründet
ſein, da es ſich doch bei dem Artikel in der Pariſer Zeit
ſchrift nicht um eine gewöhnliche Ausfragerei handelt, ſondern
urſprünglich vielmehr um die Zuſammenſtellung verſchiedener
politiſcher Anſchauungen über eine ziemlich wichtige Frage.
Jm vorliegenden Falle trifft alſo wohl Vollmar der Vor-
wurf nicht.

Nun zur Sache.
Die „Münchener Neueſten Nachrichten“ brachten nach einem

Berliner Antiſemitenblatte eine teilweiſe Ueberſetzung der Voll-
marſchen Aeußerungen. Danach ſoll Vollmar geſagt haben:

„Die Sozialdemokratie habe in ihr Programm eine ganze Reihe Be
ſtimmungen aufgenommen, die man wohl als eine Annäherung an
den Staatsſozialismus betrachten kann.“

Auch das Zentralorgan unſerer Partei, der „Vorwärts“,
nahm Notiz von den betreffenden Mitteilungen und knüpfte
daran eine kurze Kritik. Alsbald erſchien in unſerem Mün-
chener Parteiorgan, der „Münchener Poſt“, ein gegen jene
Mitteilungen gerichteter, bezw. dieſelben richtigſtellender Ar
tikel, in welchem es heißt:

„Es bedarf für unſere Leſer keiner Ausführung, daß ſich Vollmar
ſo unmöglich ausdrücken konnte, und daß die angebliche „An
näherung an den Staatsſozialismus“ lediglich ein Erzeugnis der
Phantaſie des Ueberſetzers iſt. Jn Wirklichkeit lautet der be
treffende Abſotz nach dem deutſchen Original im Zuſammenhange
folgendermaßen „Wenn man ſich ein ausreichendes Urteil über den
Staatsſozioli?s mus bilden ſoll, ſo hat man meines Erachtens wohl zu
unterſcheiden zwiſchen dem Gedanken des Staatsſozialismus an ſich
und der Geſtalt, welche derſelbe augenblicklich angenommen hat. Man
kann unter Staateſozialismus, ganz allgemein genommen, den Grund
ſatz verſtehen, doß der beſtehende Staat nicht bloß eine Organiſation
zu politiſchen Zwecken, ſondern daß ſich ſeine Souveränetät auch auf
das wirtſchaftliche Gebiet in deſſen vollem Umfange erſtrecke, ſo daß
dem Staate nicht nur die Regelung des ganzen Verhältniſſes zwiſchen
Arbeitern und Unternehmern zuſteht, ſondern daß auch die Ueber-
führung beliebiger Teile der Gütererzeugung unter die Oberleitung
oder ſelbſt in den unmittelbaren Betrieb des Staates in ſeiner Be
fugnis liegt. Jn dieſem weiteſten Sinne würde ſich der Staatsſozia
liemus vom demokratiſchen Sozialismus alſo nur durch die Frage
trennen: welchen Gebrauch der Staat von dem ihm grundſätzlich zu
geſtandenen Rechte zu machen habe, das heißt, in welchem Sinne und
von wem der Staat zu leiten ſei. Dieſe Frage iſt allerdings von
größter Wichtigkeit, was ſich ſchon daraus ergiebt, daß unſere Staats
ſozialiſten politiſch meiſt Konſervative, die eigentlichen Sozialiſten da
gegen Demokraten ſind. Jn welchem Sinne aber dieſe Meinungs
verſchiedenheit ſchließlich entſchieden werden wird, darüber kann wohl
für niemand ein Zweifel beſtehen, der die Unaufhaltſamkeit der fort-
ſchreitenden Demokratiſierung des Staatsweſens erkennt. Deshalb
bin ich auch der Meinung, daß die Sozialdemokratie
keinerlei Grund hat, den Gedanken des Staatsſozialismus

an ſich mit beſonderem Eifer zu bekämpfen. Werden doch im
Gegenteil eine Reihe von Maßnahmen zur ſtufenweiſen Anbahnung
einer beſſeren Geſellſchafts-Organiſation von uns angeſtrebt und ſchließ
lich mitbeſchloſſen werden, welche man ganz wohl als ſtaatsſozialiſtiſche
bezeichnen kann. Dieſe Erwägung hat auch dazu mitgewirkt, daß bei
Ausarbeitung des neuen Programms meiner Partei zu Erfurt 1891
ein beſonderer Satz gegen den Staatsſozialismus, welcher im Entwurfe
enthalten war, weggelaſſen wurde. Dies konnte auch um ſo unbedenk-
licher geſchehen, als über die Grundſätze der deutſchen Sozialdemokratie
nirgendwo ein Zweifel beſteht und die Entwickelung der Verhältniſſe
in Deutſchland längſt jede Gefahr, welche aus einer Benutzung des
Staatéſozialismus zu machtpolitiſchen Zwecken entſtehen konnte, be
ſeitigt hat.“ Nachdem Vollmar dergeſtalt die Stellung zum ſtaats
ſozialiſtiſchen Gedanken an ſich darlegt, erörtert er eingehend deſſen
praktiſche Geſtaltung, den offiziellen Staatsſozialismus zuerſt unter
Bismartk und ſodann unter dem jetzigen Regimente. Wie abfällig er
hierüber urteilt, iſt ſelbſt aus dem Berichte der „N. Nachr.“ trotz deſſen
Lückenhaſtigkeit, zur Genüge erſichtlich. Der Geiſt der ganzen Ab
handlung kennzeichnet ſich in folgenden zuſammenfaſſenden Schluß-
worten: „Man ſieht, daß eine Regierung ſehr ſtark und ein Bürger
tum ſehr ſchwächlich ſein kann, aber nur bis des letzteren wirtſchaft
liche Jntereſſen ernſtlich in Frage kommen. Jn dieſem Falle giebt es
nur ein Mittel zur Beſiegung der Geldmacht: die elementare Trieb-
kraft einer gewaltigen Volksbewegung. Deshalb kann es keine wahre
Sozialreform geben ohne und gegen die ſozialiſtiſche Bewegung vor
allem da, wo dieſe, wie in Deutſchland, ihre zielbewußte politiſche
Vertretung in einer großen einheitlichen Partei findet, welche ebenſo
energiſch als umſichtig zu handeln weiß. Trotzdem wird aber meine
Partei noch immer als ein Feind betrachtet, gegen welchen man zwar
nicht mehr die Bismarckſchen Mittel angewendet, deſſen Bekämpfung
man aber noch einem jetzigen Worte des Reichskanzlers Caprivi
als einen mitwirkenden Zweck jedes zu erlaſſenden Geſetzes und jeder
zu treffenden Maßregel anſieht. Welche Erfahrungen wird man noch
machen müſſen, um endlich zu begreifen, daß die einzige wirkſame Be
kämpfung des Sozialismus die Erfüllung ſeiner berechtigten Forde
rungen iſt, und daß der Sozialismus, weit entfernt, eine „Geſahr für
die Kultur“ zu ſein, vielmehr das unentbehrliche Werkzeug der Wieder
geburt der Menſchheit iſt? Leider muß uns der Umfang der Arbeit

acht Spalten Quartformat eine ausführlichere Wiedergabe un
thunlich erſcheinen laſſen. Vielleicht wird ſich indes der Gedanke, ſie
an anderem Orte in ihrer Geſamtheit dem deutſchen Leſer zugänglich
zu machen, verwirklichen laſſen.“

So der Artikel der „Münchener Poſt“. Der „Vorwärts“
brachte denſelben unverkürzt zum Abdruck und bemerkte dazu
folgendes:

„Wir werden nicht irre gehen, wenn wir von Vollmar ſelbſt für
den Verfaſſer des Vorſtehenden halten. Was den Artikel und das
Reſumee der „Neueſten Nachrichten“ betrifft, der unſere Kritik heraus
forderte, ſo hatten wir um ſo weniger Grund, an der Richtigkeit der
Wiedergabe des von Vollmorſchen Textes zu zweifeln, als die „Neueſten
Nachrichten“ ſich im ganzen Vollmar ſehr freundlich und in bezug auf
ihn auch ſehr gut unterrichtet gezeigt haben. „Einen Streit vom
Zaune zu brechen,“ wie gegneriſche Blätter behaupten lag uns ſelbſt
verſtändlich fern, und wir werden uns auch mit Vollmar ob ſeines
Briefes in keine Polemik einlaſſen. Wir müſſen nach Durchleſen des
vorſtehenden Artikel in der „Revue bleue“ politique et littéraire“

allerdings zugeben, daß die Stelle, bei welcher unſere Kritik an
ſetzte, im Original verſchieden lautet. Wir können jedoch nicht um
hin, beizufügen, daß das Reſumee der „Neueſten Nachrichten“ im
ganzen ein richtiges Bild liefert, und daß die Vollmarſche Auffaſſung
des Staatsſozialismus unſeres Erachtens durchaus verkehrt iſt. Er
hält ihn für Sozialismus, nicht im Weſen, ſondern nur in der An
wendung und den Mitteln vom revolutionären oder ſozialdemokratiſchen
Sozialismus verſchieden. Dies iſt entſchieden falſch, denn das Weſen
des Sozialismus iſt die Negation (Abſchaffung) der kapitaliſtiſchen
Ausbeutung, wohingegen der ſogenannte Staatsſozialismus die wirt
ſchaftliche Ausbeutung ebenſo eifrig und rückſichtslos betreibt, wie der
Privatkapitalismus. Der Ausdruck Staatsſozialismus iſt überhaupt

23] Am VWebſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

„So, und bei mir waren Sie alſo entſchloſſen, zu
finden

„Ja, ſehen Sie, ich ſagte, als uns der Auftrag wurde,
Sie zu bringen, zu meinem Kollegen Schneider: „Schneider,
ſagte ich, der Herr Doktor iſt entweder in der Stadt, oder
er iſt nicht in der Stadt. Jſt er in der Stadt, ſo verbirgt
er ſich vor dem Gerichtsdiener und hält ſich entweder in
ſeiner Wohnung verborgen, oder er geht des Morgens früh
zeitig aus, um nicht getroffen zu werden. Iſt er in ſeiner
Wohnung verſteckt, ſo geht er jedenfalls des Abends aus,
und iſt er frühzeitig ausgegangen, ſo kommt er ſicherlich bei

iten nach Hauſe, um es den nächſten Morgen nicht zu ver
chlafen. „Folglich, Schneider,“ ſagte ich, „iſt es das Beſte,

wir halten von 7 Uhr abends in der Nähe ſeiner Wohnung
Wacht, und ich wette um meinen Krpf, daß, wenn er
überhaupt in der Stadt iſt, wir ihn heute abend werden
kowmen oder gehen ſehen. Habe ich das nicht geſagt,

beſt Du ſraſſg geſagt
„Das ha eilich geſagt.“
„Jch bewundere wirklich Jhren Scharſſinn, meine Herren;

aber, um nun endlich zu einem Reſultate zu kommen: wäre
es nicht beſſer, wenn Sie mich heute nacht ganz ruhig in
meinem Bett ſchlafen ließen und morgen früh wiederkämen,
um mich abzuholen

„Es thut mir leid, Herr Doktor, aber dies widerſpricht
unſerer Ordre, und außerdem würden wir ger ötigt ſein, Sie
die ganze Nacht zu bewachen.

„Wenn ich Jhnen vun aber mein Ehrenwort gebe, daß
Sie mich zu Hauſe finden werden?“

„Jhr Ehrenwort mag unter Bekannten viel gelten, aber
wir, die wir Sie nicht kennen, müſſen das Gewiſſe dem Un-
gewiſſen vorziehen. Kennen wir einmal unſere Leute, nun,
dann richten wir uns ſchon nach Möglichkeit mit ihnen ein.
Und übrigens, Herr Doktor, kann es ihnen nur lieb ſein,
wenn Sie ſo in der Dunkelheit dorthin gehen, niemand ſieht
Sie dann und Sie vermeiden das Gerede der Leute.“

„Aber ich habe roch nicht einmal zu Abend gegeſſen.“
„O, was das betrifft, ſo können Sie ja unterwegs in eine

Reſtauration gehen und in aller Eile einen Jmbiß nehmen.
Es entſteht uns freilich dadurch ein Zeitverluſt, nicht wahr,
Schneider

„Ein Zeitverluſt entſteht uns freilich.“
„Jch werde Sie entſchädigen, wenn Sie erlauben, und übrigens

ſind Sie meine Gäſte.“
„Wir rechnen es uns zur Ehre,“ bemerkte der Gerichtsdiener

und ſchritt nunmehr zur Seite ſeines Jnhaftanten, während
der Kleinere einige Schritte hinter ihnen ging.

„Mit wem habe ich denn die Ehre?“ fragte nurmehr der
Schriſtſteller ſo nebenhin.

„Mein Name iſt Riemer: Sie werden denſelben wahrſchein
lich ſchon gehört haben, ebenſogut wie den meines Kollegen
Schneider. Man nennt uns vielfach gleich mit dem zuſammen
geſetzten Namen Riemenſchneider, obwohl ich Jhnen verſichern
kann, daß bei unſereinem nicht viel von Riemenſchneiden die
Rede ſein kanv, trotzdem wir gewiſſermaßen unſere Haut zu
Markte tragen. Ja, wir müſſen ſogar tüchtig auf den Strümpfenſein, um nicht den Hungerriemen enger ſhullren zu müſſen.

Doch, wir ſind hier zu einer guten Reſtauration gekommen,
wo Sie ein treffliches Bier und ſchmackhaftes Eſſen bekommen
werden. Gehen Sie nur immer voran, wir werden uns um
Sie nicht bekümmern; und wenn Sie fortgehen wollen, ſo

geben Sie nur einen Wink, indem Sie den Hut aufſetzen, und
wir brechen dann etwas früher auf.“

„Warum wollen Sie denn nicht gleich mit mir in das Lokal
gehen und mir Geſellſchaft leiſten

„Jch fürchte, es könnte Sie genieren. Jch und mein Kollege,
wir ſind ſehr gekannt von den Leuten.“

„Ach ſo! Und Sie meinen, es könnte meinen Kredit
erſchüttern, wenn die Leute merken, daß ich in Wechſelhaft
geraten bin Haben Sie keine Furcht deshalb der Kredit
eines deutſchen Schriftſtellers iſt ſo leicht nicht zu erſchüttern.
Jm Gegenteil komme ich mir recht vornehm vor, daß
man eine Unterſchrift von mir auf dem Wechſel reſpek
tiert hat.“

„Aher das Gerede der Leute
„Das Gerede der Leute Lieber Freund, lernen Sie von

mir ein wenig Lebensphiloſophie. Jn einer Welt, wo der
Faullenzer reich wird, bloß dadurch, daß er ſeine Zinſen nicht
ganz verbraucht, und der fleißige Arbeiter trotz aller Arbeit
arm bleibt; in einer Geſellſchaft, in welcher der reiche Schuft
geachtet und geehrt wird, während der von unverſchuldetem
Unglück betroffene Ehrenmann ſich verachtet ſieht wo es eine
Schande iſt, wenn man ſeine Schulden nicht bezahlen kann,
und es einem Fabrikanten zur Ehre angerechnet wird, wenn
er die Arbeitskraft von Tauſenden ausbeutet, um Millionär
zu werden; wo man den Menſchen nach dem Gelde ſchätzt
und vor dem Reichen den Hut zieht, wenn man auch nichts
von ihm hat; in einer ſolchen Welt, Herr Riemer, läßt der
denkende Menſch den gewöhnlichen gedankenloſen Haufen reden
und räſonnieren nach Herzensluſt und giebt darauf gerade ſo
e acht, wie auf das Spiel der Mücken im Lichte der

onne.“
Sie waren bei dieſen Worten in den Reſtaurationsgarten

wo der Gefangene und ſeine Wächter an einem und
emſelben Tiſche Platz nahmen.
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eine Wortfälſchung ſtatt Staatsſozialismus ſollte es heißen Staats

kapitalismus. ß„Zu ten ſchiefen Schlußfolgerung von Vollmar auf Grund ſeiner
airrigen Auffaſſung des Staatsſozialismus gelangt, das offenbart ſich

in der Art, wie er die Feindſchaft der Machthaber 3 die Sozial
demokratie beſpricht. Er wundert ſich über dieſe Feindſchaft und be
dauert ſie. Ja, ſollen die Machthaber uns denn dankbar dafür ſein,
daß wir die Unterlage ihrer politiſchen und ökonomiſchen Machtſtellung
verneinen? Sie ſind nicht ſo gemütlich zu glauben, zwiſchen unſerem
und ihrem „Sozialismus“ beſtände nur ein Gradunterſchied. Jeden
falls werden die Franzoſen, welche die deutſche Sozialdemokratie
nach dem beurteilen, was von Vollmar über ſeine Partei ſagt („meine
Partei“, mon parti“), eine ſehr falſche Vorſtellung bekommen.“

Schließlich erklärt der „Vorwärts“:
„Da wir uns jeder perſönlichen Bemerkung in dieſer Sache ent

haiten werdeu, ſo iſt für eine Preßpolemik kein Grund vorhanden,
und wir werden die Fragen um welche es ſich handelt vor dem
nächſten Parteitag rein grundſätzlich, aber auch in vollſter Schärfe er
örtern.“

Dolitiſche Rundſchau.
„Sozialdemokratiſche Tendenzen.“ Das Leiborgan des

Fürſten Bismarck ſchreibt in ſeiner neueſten Nummer
Einige Blätter ſuchen etwas darin, den Fürſten Bismarck ſtets als

„Schloßherrn von Friedrichsruh“ zu bezeichnen. Ein Schloß giebt es
in Friedrichsruh nicht, ſondern ein einfaches Landhaus. Die Ten
denz, welche darin liegt, den Fürſten Bismarck als Ariſtokraten, als
Schloßbeſitzer, als Herzog vorzuführen, um diejenigen Leute, die kein
Schloß haben und keine Titel beſitzen, gegen ihn einzunehmen, iſt eine
ſozialdemokratiſche und richtet ſich von ſelbſt. t

Mit den ſozialdemokratiſchen Tendenzen will der Herr Ex
natürlich nicht die Sozialdemokraten treffen, ſondern diejenigen
bürgerlichen Parteien, welche ihm Oppoſition machen. „Reichs
feinde kann er ſie jetzt nicht mehr ſchimpfen, weil er ſelber
unter die Reichsfeinde und Nörgler gegangen iſt, daſür be
zichtigt er ſeine Gegner jetzt ſozialdemokratiſcher Tendenzen.
Diejenigen, welchen der Vorwurf gelten ſoll, werden ſich
darüber vielleicht ärgern, ebenſo wie ſich früher über den
Vorwurf der Reichsfeindſchaft geärgert haben. Die Sozial
demokraten aber rührt ſelbſtverſtändlich die Schwätzerei des
komiſchen Alten nicht.

Uebrigens können ja die Gegner Bismarcks nun von einem
„Landhausherrn“ reden, damit ſie dem bitteren Vorwurfe,
ſozialdemokratiſchen Tendenzen zu huldigen, entgehen d. h.
natürlich nur ſo lange als er in Kiſſingen iſt, in Varzin
wird ſich der Herzog ſchon den „Schloßherrn“ gefallen laſſen
müſſen.

Heute beginnen in Eſſen endlich die Verhandlungen i
Bochumer Steigpelprozeß, welche auf acht Tage berechnet
ſind. Die Zahl der Angeklagten beträgt mit den beiden Jn
genieuren 18, die der Zeugen 140. Baare iſt natürlich
nicht Angeklagter, ſondern Zeuge. Die Arbeiter und Jn-
genieure haben natürlich die Stempel auf eigene Rechnung
gefälſcht, der Baare hatte von alledem keine Ahnung.
Ueber den intereſſanten Prozeß bringen wir Original
berichte, ſodaß die Leſer ſtets über denſelben auf dem
Laufenden erhalten werden.

Ahlwardt hat am Donnerstag abend wieder in Berlin
vor 2000 Menſchen (20 Pf. Entree) geſprochen, die als
Lockmittel angekündigten „neuen Enthüllungen“ aber lieber
für ſich behalten. Die Verſammlung hat ein Telegramm an
den Juſtizminiſter abgeſandt und Reviſion des Xantener Pro-
zeſſes verlangt. Desgleichen ſoll die Staatsanwaltſchaft an
gegangen werden, den Oberſtleutnant Kühne von der Löwe-
ſchen Waffenfabrik ſofort zu verhaften, weil er fluchtverdächtig
ſei. Man ſieht, das iſt Wahnſinn mit Methode.

Jn Breslau ſind ſeit einer Reihe von Monaten eine
Anzahl von Perſonen, unter denen ſich der frühere Abg. Geiſer,
bezüglich deſſen der ſozialdemokratiſche Parteitag zu St. Gallen
im Oktober 1887 erklärte, er ſei (gleich Viereck) nicht mehr
würdig, eine Vertrauensſtellung innerhalb der Partei zu er
halten, befinden ſoll, beſtrebt, eine Produktiv- und Konſum-
Genoſſenſchaft von größerem Umfange ins Leben zu rufen.
Geiſer referierte, um für die Gründung anzufeuern, in zahl-
reichen Verſammlungen, beſtritt Schulze Delitzſch die Vater
ſchaft des Genoſſenſchaftsweſens und reklamierte dieſelbe für
die Sozialdemokratie. Die Jdee ſei eine urſprünglich ſozia
liſtiſche, die zuerſt in England Boden gewonnen. Auch der
„Vorwärts“ ließ die Sache geſchehen, bis er das Statut des

Vereins „Solidarität“ erhielt, durch das er die Ueberzeugung
gewann, die Arbeiter ſollten geprellt werden. J 2 des Statuts des
Vereins „Solidarität, Genoſſenſchaft für Herſtellung und
Verkauf von Waren auf gemeinſame Rechnung“ lautet:
„Der Verein ſtellt ſich ferner die Aufgabe, die Produktion zu

ieren und zu verhindern, daß Ueberproduktion m
en wird, als der Bedarf erfordert, und daß dadurch

ie Warenpreiſe und die Arbeitslöhne immer mehr herabgedrückt
und die Arbeiter durch lange Arbeitszeit und ſchlechte Löhne in
menſchenunwürdiger Weiſe ausgenutzt werden.“ Der „Vor
wärts“ ſelbſt kann nicht umhin, in ſeiner Nr. 165 vom
17. Juli das Unternehmen als genoſſenſchaftlichen Schwindel“,
„dreiſten Schwindel“ zu bezeichnen,
das „Brandmal des windels“ aufgedrückt ſei. Strous
berg und die Spitzeder ſeien Waiſenkinder gegen die Urheber
des Breslauer Schwindels, denn ſie mißbrauchten doch nur
e h rer für ihre Machenſchaften, nicht das
oziali che Arbeiterprogramm.

m von vornherein

In einer ſozialdemokratiſchen Verſammlung in Zürich,
in welcher Karl Kautsky aus Stuttgart über das Partei
programm ſprach, kam es infolge des Eingreifens der Un
abhängigen zu wiederholten Unterbrechungen und großem
Lärm, ja ſelbſt zu Thätlichkeiten. Die „Frankf. Z. berichtet
über dieſelbe folgendermaßen

Zürich, 22. Juli. Durch eine Prügelei fand die geſtern abend
von den hieſigen deutſchen Sozialdemokraten veranſtaltete Ver
ſammlung einen plötzlichen unerwarteten Abbruch. Als Gäſte des Ver
eins waren die bekannten Genoſſen Karl Kautsky aus Stuttgart,
der Herausgeber der „Neuen Zeit“ und Eduard Bernſtein aus
London, der ehemalige Redakteur des „Sozialdemokrat“, anweſend.
Kautsky ſollte einen Vortrag halten über das „Erfurter Programm“,
und von einzelnen Unabhängigen, die e zahlreiche Vertreter haben,
war von vornherein ein heſtiger Strauß angekündigt worden, den ſie
mit dieſem berufenen Vertreter der fraktionellen Richtung ausfechten
wollten. Der Saal war infolgedeſſen dichtgedrängt; beſonders bemerkte
man viele Studenten und Studentinnen. Auch die hervorragenden
hieſigen Vertreter der Sozialdemokratie hatten ſich eingefunden, u. a.
Bezirksanwalt Lang, GewerkſchaftsbundesSekretär Beck, der den Vorſitz
übernahm und Privatdozent Dr. Konrad Schmidt. Kautskys Vortrag
dauerte etwa eine halbe Stunde. Er war nach jeder Richtung hin
klar und ſachlich gehalten. Die Taktik der Partei berührte der Redner
nur kurz, der Oppoſition gedachte er mit keinem Worte. Der er
wartete Strauß mit den Unabhängigen aber ſollte doch ausgefochten
werden. Genoſſe Hans Müller, früher Redakteur der Magdeburger
Volksſtimme“, trat als deren Vertreter auf. Nach kurzen einleitenden
Worten über das Programm ging er zum Angriff gegen die Fraktion
über und brachte die von der Oppoſition der Parteileitung wiederholt
entgegengehaltenen Beſchuldigungen wiederum vor. Wiederholt wurde
die Rede Müllers unterbrochen durch lauten Beifall der zahlreichen
Geſinnungsgenoſſen, wie durch energiſche Schlußrufe ſeitens der Gegner.
Obwohl ſeine Ausführungen das Thema der Tagesordnung faſt gar
nicht berührten, bewilligte ihm die Verſammlung auf den Vorſchlag
des Bezirksanwalts Lang volle Redefreiheit. Jm ganzen ſprach Müller
anderthalb Stunden. Kautsky wies in einer kurzen Erwiderung die
Angriffe zurück und ſuchte dieſelben an der Hand der Thatſachen zu
widerlegen. Nach Kautsky trat Bernſtein auf. Auch er wies die Be
hauptungen Müllers, die gegen ihn perſönlich gerichtet waren, auf das
Entſchiedenſte zurück und entwickelte in längerer Rede ſeine Anſichten
über die Oppoſition. Er ſchloß unter reichem Beifall. Der Applaus
hatte ſich kaum gelegt, da ereignete ſich der peinliche Vorfall, der den
Schluß der Verſammlung herkeiführte. Der Anarchiſt Dietſchy hatte
eben begonnen, ſeine Jdeen zu entwickeln, die Verſammelten aber hörten
nur mit halbem Ohr auf ſeine volltönenden Worte, denn die Augen
der meiſten waren auf die Ecke des Saales gerichtet, wo ſoeben Hans
Müller an den Tiſch getreten war, an dem Kautsky und Bernſtein
ſaßen. Er ſchien einige Worte an Kautsky zu richten, die dieſer kurz
erwiderte. Plötzlich ſchrie Müller laut auf: „Was, Verleumder und
im ſelben Augenblick ſchlug er mit der Fauſt auf Herrn Kautsky zu,
worauf eine turbulente Szene entſtand, die aber nicht lange dauerte.
Müller wurde alsbald von den Nächſtſitzenden gepackt und von ſeinem
Gegner weggezogen. Seine Freunde und Geſinnungsgenoſſen ſprangen
hinzu, ihm zu helfen, und es dauerte einige Zeit, bis der Knäuel der
Streitenden ſich entwirrte. Der Ruhe und Beſonnenheit des Bezirks
anwalts Lang und des Präſidenten Beck iſt es in erſter Linie zuzu
ſchreiben, daß die Ruhe bald wiederhergeſtellt wurde und die Verſamm
lung in Ordnung auseinandergehen konnte. Ueber den Verlauf des
Krakehls ſelbſt widerſprechen ſich noch die Angaben. Von einigen Ar
beitern wird nämlich behauptet, Kautsky habe zuerſt geſchlagen. Von
den an den umliegenden Tiſchen Sitzenden, welche die unmittelbaren
Zeugen des Vorfalls waren, wird dies jedoch einhellig beſtritten.

Wir werden ſicher über die Urſache und den Verlauf des
Streites bald Näheres erfahren und dann darüber berichten.

Die ſchweizeriſche ſozialdemokratiſche Parteileitung hat
ſich einſtimmig für die Unterſtützung der Jnitiativbewegung
für die Volkswahl des Bundesrates ausgeſprochen.

Der Rücktritt des ruſſiſchen Finanzminiſters Wyſchne

radski wird der „Köln. Ztg.“ aus Petersburg inKrünmier Form gemeldet. c dieſer Meldung iſt Wyſhue

gradski zum Präſidenten des Oekonomie- Departements im
Reichsrat beſtimmt. Als ſein Nachfolger wird der Verkehrs
miniſter Witte genannt, an deſſen Stelle Wendrich tritt.

Wyſchn ki r r von ehe rdurch as r anzeniſſe Ordnung zu bringen. Neuerdings hat ihn ſein Glücksa verlaſſen, die Unterbringung der letzten Anleihe gelang in
tſchland garnicht und ließ ſelbſt in Frankreich auf un

e Schwierigkeiten, ſo daß die Stellung des ruſſiſchen

a

nzminiſters immer mehr erſchüttert wurde. Auch ſeinem
chfolger dürfte es ſchwerlich glücken, das Vertrauen in den

ruſſiſchen Staatskredit im Auslande zu heben.

Zarismus, Preſſe und Volksbildung. Die ruſſiſche
Preſſe iſt bekanntlich vollſtändig geknebelt. Wie weit die
ſchurkiſche Unterdrückung derſelben ſeitens der Behörden geht,
zeigt der neuerliche Fall, der einem großen Blatte, dem
„Petersburgskija Wjedemoſti“, zugeſtoßen iſt. Die entſetz
lichen Vorkommniſſe in den Choleragebieten veranlaßten das
Blatt zu einer Betrachtung über die Urſachen der Krawalle
in Aſtrachan 2c., worin u. a. geſagt wurde: „Ein Grund zu
Ausſchreitungen liege nicht vor und auf die Unruhen an der
Wolga paſſe nur die Bezeichnung „Vertierung“. Offenbar
befinde ſich eine ſo vertierte Bevölkerungsſchicht nicht nur
in Aſtrachan, ſondern auch in anderen Orten. Die Verwilde
rung des Volkes, dem die Achtung vor dem Geſetze und das
Pflichtgefühl gegenüber ſtaatlichen Anforderungen kurzum
alles fehle, was die Ziviliſation dem Staatsbürger einflößt,
erkläre ſich jedoch durch die politiſchen Ereigniſſe. Nach der
Bauern Emanzipation haben die Regierung und die Geſell
ſchaft noch fünfzehn Jahre hindurch auf die geiſtige Befreiung
der Maſſen ihr Augenmerk gerichtet, dann aber ſei dieſe Jdee
von der Tagesordnung abgeſetzt worden. Zwiſchen der Jn-
telligenz und dem Volke ſei eine gähnende Kluft entſtanden.
Jene ſei vorwärts geſchritten, dieſes aber bei überlebten dunk-
len Anſchauungen geblieben das Volk betrachte jeden intelli-
genten Menſchen als einen, der ſeine Kreiſe ſtören wolle.
Die Jſolierung des Volkes, das ſich ſelbſt vollſtändig über
laſſen geblieben, habe bewirkt, daß es immer mehr ſank und
verwilderte und nunmehr auf der Stufe der Vertierung ſtehe.“

Anſtatt aus dieſen Bemerkungen, in denen eine ebenſo vor
ſichtige wie gerechte Kritik gegen die Regierung lag, etwas zu
lernen, maßregelte man die kühne Zeitung, indem man ihr
den Einzelverkauf und die Aufnahme von Jnſeraten verbot.
Ob auf ſolche Weiſe die ruſſiſche Bevölkerung aus ihrem
Sumpfe auszuheben iſt, das bleibt zariſcher Weisheit über
laſſen. Wie lange noch

Aus einem wilden Lande. Wir leſen in der „Magde-
burger Volksſtimme“: Eine lebhafte Szene ſpielte ſich vorige
Woche in der Rat sſitzung der Stadt Liverpool (Eng-
land) ab. Es wurde beſchloſſen, das Waſſerwerk durch den
Herzog von Connaught und Strathearn eröffnen zu laſſen
und zu den Koſten dieſer Feier 1500 Pfund Sterling zu
bewilligen. Zugleich beantragte der Aldermann eine Will-
kommens- Adreſſe an den Prinzen. Zu dieſer Adreſſe ergriff
der Stadtrat Taggart das Wort, um ein Amendement zu
beantragen. Dasſelbe wandte ſich gegen jenen Teil der
Adreſſe, in welchem es hieß „Das Leben Euer kgl. Hoheit
war dem Dienſte des Reiches gewidmet und wir flehen zu
Gott, daß eine ſo nützliche Karriere noch lange dauern möge
und Eurer kgl. Hoheit noch viele Jahre des Glückes und
Gedeihens beſchieden ſein mögen.“ Dieſer Teil der Adreſſe
ſei nicht nur unwahr, ſondern lächerlich. (Ziſchen und Unter
brechung). Er leugne, daß irgend ein Mitglied der könig
lichen Familie je dem Lande oder dem Volke von Natzen ge
weſen ſei, und obgleich er nichts gegen die Bewillkommnung
des jungen Mannes einzuwenden habe, ſo ſei er doch gegen
den Ton der Adreſſe. Er ſtelle deshalb folgenden Zuſatz:
„Möge es Euer kgl. Hoheit gefallen, wir, die Unterthanen
Jhrer Majeſtät, der Mayor, Alderman und Bürger der
Stadt Liverpool, im Rate verſammelt, bieten Euer kgl.
Hoheit reſpektvollſft herzlichen Empfang, während wir tief
fühlen, daß die Stellung, welche Sie und die Klaſſe, die Sie
repräſentieren, innerhalb der britiſchen Gemeinſchaft ein
nehmen, eine den beſten Jntereſſen und dem Fortſchritte des

„Sie haben übrigens da ein ziemlich abwechslungsvolles
Leben, meine Herren bemerkte der junge Schrifiſteller,
nachdem er durch einen kräftigen Zug aus dem herbei-
zitierten Gerſtenſafte die erſte notwendige Stärkung zu ſich
genommen. „Jch glaube, Sie bekommen vieles zu ſehen und
zu hören, was auch für unſereinen von großem Intereſſe ſein
würde.“

„Darauf können Sie ſich verlaſſen. Aber man muß etwas
abgeſtumpft werden, ſonſt verträgt man's nicht,“ erwiderte
Riemer. „Entweder man muß kein Herz oder keinen Ver
ſtand haben, um Pflichten, wie der unſeren, obzuliegen ohne
die Luſt zum Leben zu verlieren. Und da man ſich den
Verſtand nicht abgewöhnen kann, ſo muß man es mit dem
Herzen verſuchen.“

„Und Jhnen iſt das wohl ſo leidlich gelungen
„Was wollen Sie? Es macht ſich das ſo nach und

nach. Jch hatte urſprünglich viel Mitleiden, zumal ich in
denen, die ich in Haſt bringen ſollte, meine Leidensgefährten
ah.

„Sie ſind ſelbſt in Wechſelhaft geweſen
„Es war der Anfang meiner jetzigen Karriere. Früher

war ich Tuchmacher und als die große amerikaniſche Kriſis
eintrat, da fiel das große Handlungshaus Schmidt u. Hund,
mit dem ich in Geſchäftsverbindung ſtand. Nun, das werden
Sie ja wiſſen, wenn ſo ein großes Geſchäft ſtürzt, da reißt
es gewöhnlich ein paar Dutzend kleinere Leute mit in ſeinen
Ruin. Für unſereinen iſt das ſchlimm, denn man verliert
gewöhnlich außer ſeiner Habe auch noch ſeinen ehrlichen
Namen. Der Jnhaber des großen Geſchäfts, der die Kriſis
vorausſieht, weiß ſich gewöhnlich noch etwas zu retten, wirft
ſich damit auf ein neues, nicht ſelten auch wieder auf das
alte Feld und bleibt ein geachteter Mann; ja, wenn er drei-
mal bankrott gemacht und beim vierten Geſchäfte Erfolg hat,
ſo zieht man mit um ſo höherer Achtung vor ihm den Hut.
Unſereiner aber, der ganz unverſchuldet um das Seinige
gekommen iſt, läuft als bankrotter und mittelloſer Kaufmann,

ſagen wir als Luwp von Thür zu Thür, um eine Beſchäf
tigung zu finden, die vor dem Hungertode ſchützt. Ja, Herr
Doktor, wenn man, ſo wie ich, einen Blick ins Geſchäſtsleven
gethan hat, und man hört dann in den Gerichtsſtuben, was
für Anſichten die Herren Aſſeſſoren und Gerichtsräte vom
Leben haben und ausſprechen, und was für Urteile da
manchmal gefällt werden, da wird einem ganz anders zu
Mute, aber nicht beſſer. Sehen Sie, ich denke bei meiner
Stellung ſo. Du biſt die bloße Hand, ein willenloſes Werk
zeug, und wenn Du's nicht thuſt, ſo thut es jedenfalls ein
anderer, und da gehe ich meines Wegs geradehin und ſehe
ſo wenig wie möglich rechts oder links. Aber ſo einem
armen Teufel, der ſich nicht anders zu helfen wußte und
doch garnichts dafür kann, daß die Welt ſo miſerabel ein-
gerichtet iſt, ein paar Jahre Arbeitehaus zuzudiktieren, das
brächte ich nicht zu ſtande, und wenn mir's ſelbſt an Hals
und Kragen ginge, ebenſowenig wie ich an Stelle der Frau
Majorin ſein möchte, die neulich ihr Dienſtmädchen wegen
Entwendung eines Stückchens Seife polizeilich arretieren ließ.“

„Nun, ich erſehe aus Jhren Worten, Herr Riemer, daß
Sie das Herz noch ziemlich auf dem rechten Flecke haben.“

„Es geht nun, wie es geht. Da iſt hier zum Beiſpiel
als mein Gegenſtück mein Kollege Schneider, dem hat das
Herz niemals zu ſchaffen gemacht. Habe ich nicht recht,
Schneider

„Da haſt Du freilich recht,“ ſagte der Kleine, unbedenklich
zuſtimmend.

„Sehen Sie, dieſer Mann hat ſich durch ſeine unerſchütter
liche Berufstreue einen ſolchen Reſpekt bei ſeinen Vorgeſetzten
erworben, daß man kein Bedenken trug, ihm die Verhaftung
ſeines eigenen Bruders aufzutragen, als er ſich dazu erbot.
Und er erbot ſich nicht etwa dazu, um durch ſein Erſcheinen
dem Bruder das Peinliche ſeiner Lage zu erleichtern, ihn
zu tröſten, ſeine Einbringung ſo glimpflich wie möglich
einzurichten, nein, er hat mir ſelbſt geſtanden, daß er dabei
an weiter nichts gedacht, als daß der Fängerlohn in der

re bleiben ſollte. Haſt Du das nicht gedacht, Schnei
er

„Ja, das habe ich freilich gedacht.“
„Dieſer Mann gehört jedenfalls in die Zeit der alten

Römer,“ bemerkte der Schriftſteller lächelnd.
„Ein ganzer Napoleon, ſage ich Jhnen,“ fügte Riemer

hinzu, „der alte Napoleon nämlich, und Schneider verehrt
denſelben dermaßen, daß er alle Anreden des Kaiſers an
ſeine Truppen auswendig kann. Wenn ich garnichts mehr
mit ihm anzufangen weiß, dann ziehe ich Vergleiche zwiſchen
ihm und dem Kaiſer Napoleon, und dann wird er gefügig
wie ein Ohrwürmchen, obwohl er ſich ſagen ſollte, daß er
zwar ein ſehr feſter und auch verſtändiger Mann, aber ohne
höheren Gedankenflug iſt. So merkt er ſich zum Beiſpiel
alle Liſten und Flinten, die in ſein Fach einſchlagen, aber
neue erfindet er nicht, da muß ich allemal herhalten mit meinem
bischen Genie. Trotzdem nehme ich ihn immer mit, weil er
mich am beſten unterſtützt. Und dadurch iſt er auch zum
Teil zu ſeiner Berühmtheit gekommen, denn das mußt Du
doch zugeſtehen, Schneider, daß Du das große Genie eigent
lich nicht biſt, für das man Dich ausſchreit?“

„Das große Genie bin ich freilich nicht.“
„Sie entſchuldigen, meine Herren,“ rief unſer junger Be

kannter, indem er ſein Glas leerte und aufſtand, „ich glaube,
es iſt die höchſte Zeit, daß wir von hier aufbrechen, wenn
wir noch in jenen hohen Hallen Einlaß finden wollen.“

„Es iſt nur wegen des Hausmanngs, der vielleicht im beſten
Schlafe geweckt würde, ſonſt iſt das Hineinkommen dort jeder
zeit leichter und ſicherer, als das Herauskommen. Wenn es
Jhnen alſo gefällig iſt, wollen wir gehen.“

Jn der That verurſachte der Eintritt in das Haus nie
mandem eine Unbequemlichkeit. Nur oben beim Wachtmeiſter
dauerte es ein ziemliches Weilchen, bis ſich die Leute aus den
Armen des erſten Schlafes wanden und dem nächtlichen Be
ſuch die Thür öffneten. (Fortſetzung folgt.)
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Volkes feindliche iſt. Nicht nur unſer Luxus, ſondern unſere

e er n i ſee i n W am igga erhalten. Ziaew. Eure kgl. Hoheit und Jhre Klaſſe würden

ehe n en Wer taates a r Sie vr u verrichten, ichere alsreren und derengen peranſiaglten. in Es
entſteht eine batte, ob der Redner weiter ſprechen
darf. Schließlich ſiegt das Recht der freien Meinungsäuße
rung und er fährt fort):

Eure Hoheit wollen bedenken, daß es zwei Liverpool giebt,
wie es zwei England giebt. Das eine werden Sie ſehen,
das Sie nicht gemacht haben das andere werden Sie nicht
ſehen, welches das Königtum und Klaſſenprivilegium groß
gemacht hat und noch macht. Deshalb möge Eure Hoheit
geruhen, ein der Mitte von all' dem glänzenden Gepränge,
von welchem Sie umgeben ſein werden, einen Augenblick zu
bedenken, daß es in dieſer Stadt tauſende von Menſchen
giebt gleichfalls Jhrer Mutter Unterthanen welche
von einem Tag auf den andern leben und von Jahr zu
Jahr an der Grenze des Hungertodes ſtehen daß in der
That der größere Teil der 2. Stadt des Reiches kaum einen
Monat vom Armenhauſe entfernt ſind. Eure Hoheit möge
ſich auch güligſt erinnern, daß die 1500 Pfund Sterling,
welche die Korporation für Sie ausgiebt, hinreichten, um die
r von dreißig Liverpooler Bürgern die nächſten 12

onate zu erhalten. Wir wiſſen natürlich, daß es Jhr Un-
glück iſt und nicht Jhr Fehler, daß Sie ein Prinz ſind und
nicht ein Pflaſterer oder Gypſer (Gelächter) und wir ver
trauen darauf, daß Sie in den vielen Jahren, um welche
wir Gott bitten, daß er ſie Jhnen auf Erden noch geben
möge, etwas thun, um das Verbrechen der Erhaltung Jhrer
Klaſſe zu mildern und alle Talente und Gnaden, welche er
Jhnen gegeben hat, dem Beiſtand und Gedeihen jener Mil
lionen zu widmen, welche auf die Koſten ihrer eigenen Ver
armung ſo edelmütig waren gegen Jhr Geſchlecht.

Der Antragſteller, welcher weder ein Anarchiſt noch ein
Sozialdemokrat, ſondern ein gottesgläubiger Bürger der
Stadt Liverpool iſt, behauptete dann noch, es gäbe eine
Menge Leute, welche wiſſen, daß dieſe Klaſſe nichts Nütz
liches thue, ſondern ihre Zeit in Müßiggang, Luxus oder
gar Verbrechen zubringe; es ſei daher hohe Zeit, daß das
engliſche Volk ſeine Stimme dagegen erhebe. Wie ſich denken
läßt, war ſein Antrag erfolglos. Er erhielt nicht die nötigen
Unterſtützungsſtimmen und bald kamen die erregten Stadt-
väter wieder in das gewohnte ruhige Geleiſe.

Die Gründung der ſchon ſeinerzeit geplanten „ſoziali
ſtiſchen» Kolonie in Uruguay ſoll, wie die Frankfurter
Zeitung“ ſich aus Paris ſchreiben läßt, in Kürze vorge
nommen werden. Eine Anzahl meiſt jugendlicher Schwärmer
hat ſich zur Realiſierung des Projekts zuſammengethan, auch
hätten bereits einige bekannte Pariſer Kapitaliſten die nötigen
Gelder zur Verfügung geſtellt. Die Sache kann alſo bald
in Szene und gleichzeitig in die Brüche gehen. Daß
derlei Gründungen nur unfruchtbare Experimente und Spiele
reien ſind, haben wir ſchon ſeinerzeit betont. Sie müſſen
ſcheitern aus mehr als einer Urſache. Erſtens läuft meiſt
allerhand Geſindel zuſammen. Zweitens, ſelbſt wenn das
menſchliche Material wirklich geeignet wäre, ſtellen ſich der
Etablierung eines ſozialiſtiſchen Gemeinweſens die rein öko-
nomiſchen Schwierigkeiten entgegen. Selbſt wenn es gelänge,
eine primitive kommuniſtiſche Ackerkolonie anzulegen was
wäre damit erreicht? Daß die kommuniſtiſche Landwirtſchaft
auf primitiver Stufenleiter nicht nur möglich, ſondern ſogar
überall einmal vorhanden geweſen iſt, wiſſen wir ja aus der
Kulturgeſchichte. Entſprechend der urwüchſigen Wirtſchafts
weiſe dieſer Kolonie wäre auch der Bildungs und Kultur-
ſtand ihrer Mitglieder ein ſehr primitiver. Der Sozialis-
mus aber will den Menſchen vor allen Dingen zum wahr-
haften Kulturmenſchen machen, ihn in den Stand ſetzen, an
allen Kulturerrungenſchaften des modernen Lebens in vollſtem
Maße teilzunehmen. Das iſt aber nur möglich auf Grund
lage der modernen Wirtſchaftstechnik, welche ſich natürlich
nicht ſo ohne weiteres auf eine weltabgelegene Ackerkolonie
in Uruguay übertragen ließe. Darum bleiben derartige
„Gründungen“ für uns ſtets nur unfruchtbare Experimente

Ein ſozialdemokratiſcher Parteitag für
Thüringen findet am 11. Sep!ember in Apolda ſtatt.

Die Parteigenoſſen des 2. Meininger Wahl-
kreiſes halten am 7. Auguſt in Lauſcha den erſten
Parteitag ab.

Genoſſe Wilhelm Pfannkuch verläßt Ende dieſes
Monats Kaſſel, um in Hamburg die Redaktion der „Neuen
Tiſchlerzeitung“ zu übernehmen.

Wegen Fabrikantenbeleidigung verurteilte das Biele
felder Landgericht den Parteigenoſſen G. Kobuſch, welcher
ſeit der Jnhaftierung Groths verantwortlicher Redakteur der
dortigen „Volkswacht“ iſt, zu 3 Monaten Gefangnis.

Der Redakteur des „Proletariers aus dem Eulenge-
birge“, Gen. Feldmann, verließ am 22. Juli das Reichen-
bacher Gefängnis, wo er wegen Preßſünden 6 Monate lang
inhaftiert war. Sein Vorgänger im Redaktionsamt, Genoſſe
Max Baginski, muß, wie das genannte Parteiblatt mit-
teilt, noch bis zum 27. Juni 1893 im Schweidnitzer Ge
fängnis verharren.

Genoſſe Kutz bach nahm am 19. Juli zum 25. Mal
auf der Anklagebank Platz, und zwar vor der Strafkammer
zu Eſſen. Er hatte nach der Anklage einen Polizeibeamten
beleidigt, wofür er nun 50 M. Geldſtrafe zahlen ſoll.

Jn Harburg iſt dem Militär u. a. der Beſuch der
Verkaufsſtelle der Hamburger Tabakarbeiter Genoſſenſchaft
verboten worden.

Jn Lüttich wurden am letzten Sonnabend zwei deutſche
Anarchiſten verhaftet, welche unter falſchem Namen und mit
gefälſchten Päſſen reiſten.

Soziale Reberſicht.
Das Kapital geht S über Menſchen

leben zur Tagesordnung über. Schon wieder wird
von eirem Falle berichtet, wo die wüſte Profitgier der Unter
n die elementarſten Forderungen des Arbeiterſchutzes
außer acht gelaſſen und dadurch Menſchenleben gefordert
hat. Aus Dublin wird unterm 21. Juli berichtet

„Ein entſetzliches Unglück hat ſich im Benduff- Schiefer
bruche in der iriſchen Grafſchaft Cork ereignet. Es werden dort
ſeit einiger Zeit Ausgrabungen unten an einem 150 Fuß hohen Fels
abhang vorgenommen. Schon lange haben die Arbeiter be
fürchtet, der Abhang möchte herabſtürzen, trotzdem aber arbeiteten
ſie weiter. Am Mittwoch morgen trat das befürchtete Ereignis ein.
Mit Donnerkrach löſten ſich tauſende von Lons Schiefer und Gerölle
los und begruben neun am Fuße des Abhanges beſchäftigte Arbeiter.
Sieben waren auf der Stelle tot. Jn einer Entfernung von 5 Klm.
konnte man das Getöſe vernehmen. Als die Suche nach den Leichen
begann, fielen geſtern nochmals mehrere tauſend Tons herab, doch
wurde glücklicherweiſe niemand verletzt. Die Leichen von 5 Arbeitern
liegen unter 40 Fuß hohem Geſtein. Die Eigentümer des
Steinbruches haben ſich eines verbrecheriſchen Leichtſinns
ſchuldig gemacht; mehr als einmal ſind ſie gewarnt
worden.“

Alſo mehr als einmal waren die Unternehmer gewarnt
worden und trotzdem trafen ſie keine Vorkehrungsmaßregeln.
Nun wird man natürlich wieder leſen, daß die Unternehmer
von den beſten Abſichten für ihre Arbeiter beſeelt waren und

vielleicht vielleicht auch nicht die hinterlaſſenen Fa
milien der Verunglückten unterſtützt werden ſollen. Das Kind
iſt aber in den Brunnen gefallen. Jn der Nähe der Unglücks
ſtätte wird man in Unternehmerkreiſen noch kurze Zeit von
dem Unfalle reden, dann iſt Gras darüber gewachſen und
der tolle Reigen um das goldene Kalb beginnt von neuem.

Vom Segen der Sozialreform. Vom Starnberger
See ſchreibt man dem Bayciſchen „Vaterland“ einen hübſchen
Beitrag zum Altersverſicherungs-Geſetz: Jch
hatte Gelegenheit, einen 82 jährigen Mann kennen zu lernen,
der auf dem Gut Biberkorn bedienſtet iſt. Derſelbe hat
ſeit 4 Jahren, Sommer und Winter, bei jeder Witterung
die Milch vom Gute auf einem offenen Wagen zum
Bahnhofe Starnberg zu bringen. Dabei hat er drei Weg
ſtunden zu fahren, und zwar täglich zweimal. Bei dem
gegenwärtigen Hundewetter that mir der alte Mann leid und
ich erkundigte mich nach ſeinen Verhältniſſen. Da erfuhr
ich, daß er trotz fleißigen Wappelpappens und hohen Alters
doch noch nicht in den Genuß der Altersrente gelangt iſt.
Wohl habe er bei ſeiner Ortsgemeinde einmal um die Renten
zuteilung nachgeſucht, aber der Bürgermeiſter habe ihn abge
ſpeiſt, daß er „die Geſchichte nicht verſtehe. Auf ein er
neutes Geſuch (von mir gemacht) an die Gemeindeverwaltung
wurde er vom Bürgermeiſter zum Gemeindeſchreiber geſchickt,
der den hochweiſen Ausſpruch that: „Ja, lieber Alter, dös
wird nix mehr helfa, du biſt z'ſpät dran, du hätteſt ſchon
anno 1880 drum einkemma ſoll'n, wie du 70 Jahr alt
warſt!“ So etwas iſt doch zum Davonlaufen, wenn die,
welche das Geſetz handhaben ſollen, nicht das geringſte Ver
ſtändnis von der Sache haben! Wie viele Alte mögen wohl
im Reich ohne Altersrente herumlaufen? Wenn nur tüchtig
„gepappt“ und möglichſt wenige Rentegenießende gemacht
werden, dann iſt's ſchon recht! Und doch hätte der Alte nicht
bloß fortan die ſpärliche Rente zu genießen, ſondern noch
18 Monate nachbezahlt zu bekommen.

Bochumer Stempelfälſchungs-Brozeß.
(Originalbericht.)

Eſſen a. Ruhr, den 25. Juli, morgens.
Der durch die vorjähri e Gerichtsverhandlung in Sachen der

Bochumer Steuereinſchätzungs- Verhältniſſe veranlaßte Boch umer
Stempelfälſchungs-Prozeß, der nun bereits ſeit länger als
Jahresfriſt von Publikum und Preſſe aufs eifrigſte beſprochen worden,
kam endlich heute morgen vor dem hieſigen Landgericht zur Ver
handlung, nachdem erſt vor einigen Wochen die ſeit dem Juni vorigen
Jahres ſchwebende Unterſuchung abgeſchloſſen war.

Die Vorgeſchichte dieſes ſenſationellen Prozeſſes, der bis in die
weiteſten Kreiſe, ſelbſt im Auslande, ein außerordentliches Intereſſe
erregt hat, darf im großen und ganzen als bekannt vorausgeſetzt
werden. Wir dürfen uns daher darauf beſchränken, kurz den Zwiſchenfall
aus dem vorjährigen SteuereinſchätzungsProzeß wiederzugeben, welcher
damals dem Prozeß eine ganz neue Wendung gab und die Grundlage
zu der heutigen Verhandlung bildet:

Bei der Vernehmung des Geh. Kommerzienrats Baare, des Leiters
des BochumerGußſtahlVereins, der bekanntlich auch zu den Unter
ſchätzten gehörte, richtete der Verteidiger des Redakteurs Fusangel,
Rechtsanwalt Kohn, plötzlich zur Ueberraſchung aller an den Zeugen
die Frage: „Jſt es wahr, daß ſeit 16 Jahren auf dem Bochumer
Verein bei Schienenlieferungen die Stempel gefälſcht wurden

Auf die anſcheinend höchſtes Erſtaunen verratende Antwort des Herrn
Baare:

„Selbſtverſtändlich iſt ſo etwas niemals vorgekommen; daß ein
mal geflickte Schienen bei einer Lieferung mit unterlaufen, kommt
bei jedem Werke vor. Von einem derartigen Vorgang iſt mir
jedenfalls nichts bekannt“

erwiderte Rechtsanwalt Kohn:
„Jch behaupte und werde es unter Beweis ſtellen, daß ſeit 16

Jahren auf dem Bochumer Verein ein Graveur angeſtellt iſt, der
die Aufgabe hat, die Stempel auf den acceptierten Schienen zu ent-
fernen und dieſelben auf die verworfenen aufzudrücken, und zwar
mit Wiſſen und Willen des Geh. Kommerzienrat Baare.“
Jm weiteren Verlaufe der Verhandlung wiederholte Rechtsanwalt

Kohn dieſe ſchwere Beſchuldigung gegen den Bochumer Verein und
W Baare und ſchilderte den Vorgang bei der Fälſchung folgender-
maßen:

„Bekanntlich findet bei allen Schienenlieferungen von den Vertretern
der Eiſenbahnverwaltungen gleichviel ob dies Reichs, Staats oder
Privatbahnen oder ausländiſche Eiſenbahnen ſind, eine vorherige Prü-
fung jeder einzelnen Schiene auf ihre Leiſtungsfähigkeit ſtatt. Dieſe
Prüfung wird gewöhnlich auf dem Hofe des liefernden Werkes vorge-
nommen. Diejenigen Schienen, die für gut befunden ſind, werden mit
einem Stempel verſehen, die anderen einfach verworfen. Nun behaupte
ich, daß auf dem Bochumer Verein ſeit bereits 16 Jahren ein Graveur
Namens Janſen eigens zu dem Zweck angeſtellt iſt, um die Stempel
von den für gut befundenen Schiegen zu entfernen und de von dem
prüfenden Beamten verworfenen Schienen den Stempe! aufzudrücken.
Jn gleicher Weiſe iſt bei den Lieferungen von Lokomotiv- Achſen ver
fahren worden. Auch dieſe werden von den Beamren auf ihre Zerreiß
barkeit geprüft und wenn für gut befunden mit einem Stempel
verſehen. Nachdem die Beamten mit der Prüfung fertig waren und
ſich entfernt hatten, iſt jedoch in der bereits geſchilderten Weiſe ver
fahren worden, ſodaß den Abnehmern verworfene Schienen und Loko
motiv Achſen mit den für gut befundenen in die Hände geſpielt wurden.
Der bereits erwähnte Graveur Peter Janſen hat von 1876 bis 1881

nicht weniger als 57 Stempel gefälſcht. Nun iſt es vorgekommen, daß
bei dieſer Fälſchung Arbeiter des Bochumer Vereins abgefaßt wurden.
Dieſe wurden alsdann zum einen r hinqusgeiag, um andern
wieder hereingelaſſen und weiterbeſchäftigt, und zwar iſt dies alles ge
ſchehen mit Wiſſen und Willen des Geh. Kommerzienrats Baare.“

Gleichzeitig ſchlug Rechtsanwalt Kohn hierfür eine Reihe von
Zeugen zumeiſt ehemalige und derzeitige Arbeiter des Bochumer
Vereins vor.

Fusangel erklärte noch, bereits ſeit Jahresfriſt im Beſitze des vor
ſtehenden Materials gegen Herrn Baare geweſen zu ſein, nur aus rein
menſchlichen Rückſichten Hätte er bisher ſich geſcheut, davon Gebrauch
machen; es ſei ihm ſch er gefallen, einen alten Mann, der auf ein
Leben voll Ehren zurückblicke und hohe Vertrauensſtellungen einnehme,
anzuklagen.

Der Unterſvch ingsrichter bemächtigte ſich der Sache. Jm Laufe der
ein volles Jahr ſich hinziehenden Unterſuchung glaubte man genügend
belaſtendes Material gefunden zu haben, um gegen d Baare,
mehrere ſeiner Jngenieure und eine Anzahl Arbeiter des Bochumer
Vereins die Anklage erheben zu können. Das Landgericht Eſſen lehnte
jedoch im Juni den Antrag des Staatsanwalts, auch gegen Baare
und ſeine Jngenieure das Hauptverfahren zu eröffnen, ab, und das
Oberlandesgericht in Hamm als Berufungsinſtanz erkannte den Ent
ſcheid des Landgerichts bezüglich des Herrn Baare an nicht aber
auch bezüglich der beiden Jngenieure Bering und Gremme, und ſo er
ſcheinen dieſe neben den angeklagten Arbeitern Roſendahl und
Genoſſen auf der Anklagebank.

Die Verhandlung findet auch diesmal wieder vor dem Landgericht
zu Eſſen ſtatt und zwar aus demſelben Grunde wie im vorigen
Jahre der Steuereinſchätzungs Prozeß wegen Befürchtung der Ge
fährdung der öffentlichen Ordnung in Bochum, falls man dort ver
handeln würde. Thatſächlich herrſcht namentlich gegen Herrn Baare
in der Bochumer Bevölkerung eine große Erbitterung. Fusangel hat
recht behalten, wenn er vor zwei Jahren in einem ſeiner vielbeſproche
nen Artikel in der „Weſtfäliſchen Volkszeitung“ ſchrieb: „Wir haben
die Herren bloßgeſtellt; mögen ſie nun anfangen, was ſie wollen
vor der öffentlichen Meinung ſind ſie gerichtet.“

Der heute beginnende Prozeß, zu dem der Andrang des Publikums
begreiflicherweiſe ein außerordentlich ſtarker iſt, wird wegen der zahl
reichen zur Vernehmung gelangenden Zeugen mehrere Tage in An
ſpruch nehmen, doch hofft man, bis gegen Schluß dieſer Woche zu
Ende zu kommen.

Den Vorfitz des Serichtshofes führt wieder Herr Landgerichtsdirektor
Thoene; als Verteidiger fungieren die Vertreter der Nebenkläger aus
dem vorjährigen Prozeß, Rechtsanwalt Dr. Schwering u. ſ. w. und
Dr. Sello Berlin.

Die Preſſe iſt gleichfalls ſehr ſtark vertreten; vor mehreren Tagen
bereits waren über 20 Berichterſtatterkarten ausgegeben. (Fortſ. folgt.)

Aus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Natur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,
dem Leſerkreis rechtzeitig davon Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Partei
genoſſen, ſich bei ſolchen lungen kurz auf das thatſächlich Vorgefallene zu beſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu Se en ß

Halle, 25 Juli.
Wie uns der Vertrauensmann für Halle und den Saalkreis

mitteilt, werden im Laufe des Monat Auguſt der ſächſiſche Landtags
abgeordnete Genoſſe Auguſt Kaden aus Dresden und der Reichs
tagsabgeordnete Genoſſe Wilhelm Bock aus Gotha in unſerer Stadt
referieren. Daß in der Abhaltung von ſozialdemokratiſchen Volks
verſammlungen eine kleine Pauſe eingetreten iſt, hat ſeinen Grund in
der unfreiwilligen Abſage eines Referats ſeitens des Genoſſen Max
Schippel, der infolge ſeiner politiſchen Thätigkeit 9 Monate „außer
Kurs“ geſetzt wurde. Außerdem findet am 31. Juli der Heidegang
der Zentralkrankenkaſſe der Tiſchler c. ſtatt, welchem ſich
die Genoſſen in anbetracht des Bierboykotts wohl in
Maſſe anſchließen werden

Der Magiſtrat hat unſerm Genoſſen Döring in bezug auf ſeine
Eingabe, die Beſchäftigung der Arbeitsloſen betreffend, in dieſen Tagen
den Beſcheid zugehen laſſen, daß die meiſten ſtädtiſchen Bauausfüh-
rungen, die für das laufende Etatsjahr vorgeſehen wurden, bereits im
Gange ſind, die bis jetzt noch nicht begonnenen Arbeiten aber mit
thunlichſter Beſchleunigung eingeleitet werden ſollen.

Zur Frage der Sonntagsruhe liegt eine bemerkenswerte mi-
niſterielle Entſcheidung vor. Der Miniſter des Jnnern hat
auf eine Anfrage des Neuroder Gaſtwirtsvereins über die Grenzen
des Sonntags Geſchäftsbetriebes folgenden Beſcheid erteilt: „So weit
den Schankwirten Sonntags der Schankbetrieb in ihren Lokalen ge
ſtattet iſt, kann ihnen auch der Verkauf von Bier, Schnaps und Eß
waren über die Straße auf Grund der Gewerbeordnung am Sonntag
nicht unterſagt werden.“

Viktoriatheater. Das Repertoir für die folgenden Tage iſt
folgendes: Montag „Der jüngſte Leutnant“, Dienstag „Der Jongleur“,
Mittwoch „Mein Leopold“ (Benefiz für Herrn Schubert), Donnersta
„Haſemanns Töchter“, Freitag „Der jüngſte Leutnant“, Sonnaben
„Haſemanns Töchter“, Sonntag „Der Amazonenkönig“ (Premiere),
Montag „Der Amazonenkönig“.

Eine ſeltene Beobachtung, die in naturwiſſenſchaftlicher Beziehung
manches Jntereſſante bietet, wurde geſtern im Reſtaurant des Ge
noſſen Hofmeiſter gemacht. Eine der Ringelnattern, welche der Sohn
des Genannten bei Gelegenheit einer Beſuchsreiſe in Schleſien einge
fangen hatte und welche hier im Terrarium gehalten werden, brachte
nämlich im Laufe des Tages und in etwa einviertelſtündigen Zwiſchen
räumen achtzehn Eier zur Welt. Dieſelben haben die Größe und
Farbe kleiner Taubeneier, ſind aber anſtatt der kalkartigen mit einer
weichen pergamentartigen Hülle umgeben. Deutlich war bei dem Vor
gang zu merken, daß, während ein Ei dem Körper entſchlüpfte, andere
im Innern desſelben ſich der ausſcheidenden Stelle näherten. Das
Reptil lag während der ganzen Zeit und lange nachher ruhig an einer
Stelle und ſchien überhaupt ſehr geſchwächt. Eine Gefahr für die
Eier ſcheinen die Eidechſen zu ſein, denn dieſelben, in demſelben Be
n don verſuchten verſchiedentlich die friſchgelegten Exemplare
anzufreſſen.

Verunglückt. Am geſtrigen Sonntag nachmittag 5 Uhr verſuchte
der zwölfjährige Knabe Karl Max, Sohn des Hilfsweichenſtellers Max
in Diemitz, auf der Sandhöhe in der Nähe des Schießhauſes „Birk-
hahn“ bei Diemitz ein Mauerſchwalbenneſt auszunehmen wobei der
ſelbe von der ſteilen Wand abrutſchte und ſich durch den Fall einen
Schädelbruch zuzog. Derſelbe mußte der Klinik zugeführt werden.

Ein Schadenfeuer, welches leicht hätte größere Dimenſionen an
nehmen können, brach geſtern abend nach 8 Uhr in der Saalſchloß
brauerei zu Giebichenſtein in der Stube des Dienſtperſonals aus. Es
wurde Feuerlärm geſchlagen, doch wurde mit Hilfe der eingetroffenen
freiwilligen Feuerwehr der Brand bald erſtickt.

Geſtorben ſind in der letzten Woche in der Stadt Halle 61 Per
ſonen und zwar an: Diarrhoe 2, Brechdurchfall 17, Blinddarmentzün
dung 1, Herzſchlag 1, Krämpfe 5, Atrophie 5, Schwäche 4, Mangel
hafte Körperentwickelung 1, Uterus Carcinom 1, Tuberkuloſe 4, Ge
hirngeſchwulſt 1, Gehirnerweichung 1, Altersſchwäche 5, Typhus 1,
Durchfall 1, Gehirnhautentzündung 2, Capillarbronchitis 1, chroniſches
Gichtleiden 1, Erſchießen 1, Schlaganfall 1, Lungenentzündung 2, Ge
hirnſchlag 1, Darmentzündung 1, Gallenſteinbeſchwerden 1. Hier
unter befinden ſich 5 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Ortsfremde.

Merſeburg. Am Sonnabend den 6. Auguſt er. von
9 Uhr ab findet im ſtädtiſchen Lehhauſe eine Auktion
der nicht eingelöſten Pfandſtücke von Nummer 43 401 bis
45 000 ſtatt. Die etwaigen Ueberſchüſſe können binnen
Jahresfriſt in Empfang genommen werden.

Die Kalamitäten an den Mansfelder Seen nehmen
neuerdings ſolche Dimenſionen an, daß ſich jetzt die Um-
wohner derſelben veranlaßt geſehen haben, in einer Verſamm
lung dazu Stellung zu nehmen. Dieſelbe fand in den letzten

Bade Anzüge. BadeMüten.
Reiehete Auswahl. Streng teset anerkannt niedrigste Preise.
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Tagen in Oberröblingen ſtatt und waren darin Intereſſenten
aus allen Berufskreiſen vertreten. Es wurden bei dieſer Ge
legenheit von allen Seiten Klagen über Schädigung in bezug
auf Landwirtſchaft, Fiſcherei wie Badeanſtalten c. erhoben;
ſogar die Verſchlechterung der Geſundheitsverhältniſſe in ein
zelnen Gemeinden wird auf das Sinken des Waſſerſpiegels
zurückgeführt. Hervorzuheben iſt dabei, daß, nochdem in dem
Verſchwinden des Waſſers ein kleiner Stillſtand eingetreten
war, neuerdings wieder eine Abnahme desſelben zu ver
zeichnen iſt. Jm ganzen ſoll der Seeſpiegel um 108 Zenti-
meter geſunken ſein. Gegen die Enteignung der Seen, alſo
ein Abfinden der nutzungsberechtigten Umwohner zu gunſten
der Mansfelder Gewerkſchaft, wird entſchieden Widerſpruch
erhoben, denn man iſt der Meinung und wohl auch mit
Recht daß durch die Uebertragung der einſchläglichen
Rechte an dieſelbe ihr der Schlüſſel gegeben iſt zur voll
ſtändigen Beſeitigung der Seen, wodurch zugleich der Ruin
der ganzen Gegend herbeigeführt würde. Weiter wurde darauf
hingewieſen, daß ein Stillſtand im Verſchwinden der Waſſer
maſſen wohl nur dadurch herbeigeführt werden könnte, daß
die betr. Abflußſtellen betonniert würden. Die Urteile, welche
bei dieſer Gelegenheit über die Mansfelder kupferſchiefer
bauende Gewerkſchaft laut wurden dürften derſelben wenig
ſchmeichelhaft erſcheinen. Es wurde eine die einſchläglichen
Verhältniſſe behandelnde Petition an die Regierung beſchloſſen
und wurden drei Herren aus der Verſammlung mit der Aus-
arbeitung beauftragt. Jm übrigen wurde den Intereſſenten
die gruppenweiſe Erhebung von Entſchädigungsanſprüchen
empfohlen.

Vereine, Verſammlungen etc.
Der Verein für Naturheilkunde hielt am Donnerstag ſeine

Mitglieder Verſammlung ab mit der Tagesordnung: „Die praktiſche
Anwendung des Naturheilverfahrens“. Unter den vielen anweſenden
Gäſten war auch Herr Conrad, praktiſcher Vertreter der Naturheil
kunde, erſchienen und jeigte dieſer zunächſt einige praktiſche Anwen
dungsformen, dabei mit großer Deutlichkeit die Vorzüge des Natur
heilverfahrens gegenüber der mediziniſchen Wiſſenſchaft erklärend.
Redner meinte, daß das Naturheilverfahren vielfach verkehrt ange-
wendet werde, ſelbſt von feſten Anhängern des Verfahrens und legte
Redner klar auseinander, wie ſchädlich eine ſo verkehrte Anwendung
wirken könne und hiervon käme es auch, daß die Leute immer ſagten,
ich habe das und das gemacht, aber es hat nichts geholfen. Darum
ſei es notwendig, daß ſich ein jeder das praktiſche Anwenden ſo viel
wie möglich aneigne und dieſes könne man am beſten lernen in den
Verſammlungen des Naturheilvereins. Ein derartiger Abend ſei viel
mehr wert, als ein ein großer öffentlicher Vortrag über Magenleiden
und anderes mehr. Unter „Verſchiedenes“ wurde noch die Jmpffrage
erörtert und ſagte der Vorſitzende Hofmeiſter, daß er ein neues Straf
mandat von 30 M. erhalten hätte und wenn er trotzdem noch nicht
impfen ließe würde das Kind zwangeweiſe geimpft werden. Natürlich
hat H. hier gerichtliche Entſcheidung beantragt, da er bereits ſchon
einmal deswegen beſtraft ſei. Weiter wurde der Anſchluß an den hier
in Halle gegründeten Jmpfgegner- Verein empfohlen, welcher Dienstag
den 26. Juli in Hofmeiſters Reſtaurant ſeine Mitglieder- Verſammlung
abhält und wo über Jmpfſchädigungen geſprochen werden wird.

Trotha. Sonnabend den 23. d. M. abends tagte im Feldſchlöß-
chen hier eine öffentliche, gut beſuchte Volksverſommlung. Dieſelbe
wurde um 9 Uhr eröffnet und erteilte der Vorſitzende Genoſſe Jähnig
zum 1. Punkt der Tagesordnung: „Die allgemeine Notlage des Volkes
und deren Folgen“ dem Referenten enoſſen Krüger das Wort. Dieſer
erläuterte zunächſt die Urſochen de gegenwärtigen Notſtandes und
kritiſierte dabei die Unterdrückung es arbeitenden Volkes, wodurch
in volks wirtſchaftlicher Beziehung tiefgehende Schädigungen am Volks
körper und damit am Kulturleben verurſacht würden. Nachdem Red-
ner die zum Teil grauenhafte Notlage des ruſſiſchen Volkes, ſoweit
ſie im Auslande bekannt geworden geſchildert, zog derſelbe eine
Parallele mit den deutſchen Verhältniſſen, darauf hinweiſend, daß

Deutſchland ſich auf einer ſchiefen Ebene befinde und ähnlichen Ver
hältniſſen entgegengehe, wenn nicht rechtzeitig Maßregeln getroffen
würden, wodurch die Kaufkraft der Volksmaſſe wieder h und
neues Leben im Vol'skörper ermöglicht würde. Als Grundlage der
Aenderungen müſſe das ſozialdemokratiſche Programm dienen, deſſen
hauptſächlichſten Punkte Redner dann noch klarlegte. Pflicht der Ar
beiter ſei es, zu jeder Zeit und bei jeder Gelegenheit für Verbreitung
der in demſelben niedergelegten Jdeen einzutreten, zu dieſem Zwecke
durch Unterſtützung der Boykottbewegung und Abonnement auf das
„Volksblatt“ wach Kräften beizutragen. Zu Pugkt 2 „vVerſchiedenes“
forderte Genoſſe Emmer die Verſammelten auf, ſich ſo viel wie mög
lich an den ſozialdemokratiſchen Verein für Giebichenſtein, Kröllwitz
und Trotha anzuſchließen, um ſo ein geiſtiges Band um alle Arbeiter
zu ſchlingen. Nachdem der Vorſitzende noch auf nächſten Sonntag den
31. d. M. aufmerkſam gemacht, an welchem Tage die ZentralKranken-und Sterbekaſſe der Tiſche und anderer gewerblichen Arbeiter ihren

Heidegang hat und zu reger Beteiligung angeregt hatte, wurde die
Verſammlung gegen 11 Uhr mit einem dreimaligen Hoch auf die So
zialdemokratie geſchloſſen.

Vermiſchtes.

Karl Moors Vater. Wiener Blätter berichten: Fol
gender Zwiſchenfall ſpielte ſich jüngſt während einer Auf-
führung der „Räuber“ ab, die eine ſtrebſame „Schmiere“
in einem böhmiſchen Marktflicken vom Stapel ließ. Die
Bühne war in einem Bretterbau errichtet. An irgend welche
Erhöhung dieſer Bühne war nicht zu denken, durch eine
Seitenthür trat man von der Straße unmittelbar auf die
Szene. Durch ein Verſehen blieb die Thüre weit offen ſtehen.
Karl Moor harrte ſoeben der Jammergeſtalt, die aus dem
finſtern Turmgefängnis ans Licht ſteigen ſollte, als dicht
neben dem Theater eine Herde Ochſen vorbeigetrieben wurde.
Ein gehörnter Vordermann, der die Theaterthür wahrſchein
lich für den Eingang ſeines Stalles hielt, ſchritt ohne weiteres
hinein, durch die Kouliſſen durch und präſentierte ſich plötz
lich dem ob dieſer Jmproviſation ſehr erſtaunten Publikum.
Karl Moor, den der tappende Schritt des biederen Vier-
füßlers in dem Glauben beſtärkte, der alte Moore trete auf,
bedeckte die Augen und ſtöhnte hinter den vorgehaltenen
Händen mit dem üblichen Pathos hervor: „Entſetzliche s

Blendwerk! Mein Vater Mit der tra-giſchen Wirkung war es natürlich für dieſen Abend vorbei.

Die tapfern Eſel von Chattanooga. Die Newyorker
Staatszeitung verfügt auf folgende Art über die Lorbeern
des glänzenden Sieges von Chattanooga: „Vor dem Lager
des Unionsgenerals Hooker befand ſich im Jahre 1863 ein
Artilleriepark, und in einiger Entfernung davon ein von
Palliſaden umgebener Platz, in welchem etwa 300 Eſel ein
geſtellt waren. So lange alles ruhig war, zeigten die Eſel
ihre altbekannte Geduld; als jedoch die Konföderierten in
der Nacht einen Angriff auf das Lager machten, gerieten ſie
ſo in Schrecken, daß ſie wie unſinnig durcheinander liefen
und wuchtig gegen die Palliſaden drängten. Schließlich ge
larg es einem der Gebrüder Langohr, einen der Stäbe zu
durchbrechen und durch die Lücke ins Freie zu gelangen.
Jhm folgten bald andere und bald hatten ſämtliche Eſel den
Raum verlaſſen. Zufällig nahmen ſie, blindlings vorwärts
rennend, ihren Lauf gegen den Feind und dieſer in der
Meinung, das Traben rühre von einem ſtärkeren Kavallerie-
trupp her, ergriff die Flucht in ſolcher Eile, daß er das Ge
päck und 1600 Gewehre den Unioniſten als willkommene
Beute zurückließ. So wurden die Eſel zu Chattanooga un
bewußte Herren der Situation.

Tages-Kalender.
Kliniken, Magdeburgerſtraße.

Jnnere Klinif, täglich 7——-8 Uhr. Geh.-Rat Prof. Dr. Weber

g 78 Prof. Dr. Kohlſchütter.Chirurg. Klinik, 11 Prof. Dr. v. Bromann.
Augen-Klinik, 10--11 Seh.-Rat Prof. Dr. Sräfe.
Nerven-Klinik, 10 II Seh. Rat Prof. Dr. Hitzig.Ohren-Klinik, 8-10 GSeh. Rat Prof. Dr. Schwartze.

1I--12 Dr. Kromayer, Privat Dozent.
ervenKlinik, 111 Prof. Dr. Seeligmüller.

Frauen Klinik, morgens 10--12 Uhr nachmittags 3--4 Uhr an
Sonn und Feſttagen nur morgens 10--11 Uhr Geh.
Rat Prof. Dr. Kaltenbach.

Land und Amtsgericht, Poſtſtraße 14, bezw. Kleine Steinſtr. 7/8
Büreauſtunden 8--1 Uhr, 3-—6 nachmittags.

Landratsamt des Saalkreiſes, im Ständehaus, Louiſenſtraße 7,
geöffnet von 8--1 und 3--6 Uhr.

Städtiſche Sparkaſſe, Rathausgaſſe. Wochentags von 8—-1 und
3-—5 Uhr.

Standes amtliche Aachrichten.
Halle 23. Juli.

Aufgeboten: Der Büffetier Karl Koch und Anna Knittel Deſſauer
ſtraße 2 und Wuchererſtraße 17). Der Bergmann Otto Franke und
Emilie Kunze (Eisleben und Höhnſtedt).

Eheſchließungen: Der Schuhmacher Karl Schelle und Emma Koch
(Schillerſtraße 22 d). Der Strafanſtalts-Aufſeher Ernſt Seltenheimer
urd Emma Hennig (Frieſenſtraße 17 und Brandenburg a. H.). Der
BüreauVorſteh r Theordor Dönitz und Selma Scherling (Auguſtou
ſtraße 8 und Lindenſtraße 5). Der Straßenbahn-Schaffner Auguſt
Döring und Anna Mo'ke (Magdeburg Sudenburg und Weidenplan 12)
Der Kaufmann Richard Heinze und Pauline Naucke (Mangsfelder-
ſtraße 7 und Schülershof 18). Der Bahnarbeiter Maximilian Dörner
und Eliſabeth Tuſch (Herrenßraße 22 und Ober Teutſchenthal). Der
Rittergutepächter Heinrich Högel und Hedwig Beyer (Schkortleben und
Mühlweg 10). Der Schloſſer Emil Krauſe und Friederike Gläſer
(Parkſtraße 14 und Forſterſtraße 24 a).

Geboren: Dem Lockſieder Ernſt Claußnitzer ein S., Ernſt Theo
dor (Merſeburgerſtraße 34). Dem Dienſtmann Otto Dohndorf ein S.
Willy Kurt Theodor (Sternſtraße 5). Dem Handlungsgehilfen Her
mann Saſſe eine T., Emma Margarethe (gr. Berlin 5). Dem Schuh
macher Guſtav Zeiſing ein S., Karl Walther Guſtav (Steg 9). Dem
Handarbeiter Karl Zober eine T., Klara Martha (Zwingerſtraße 24).
Dem m Louis Erge ein S., Guſtav Paul Friedrich (Bahn
hofſtraße 3). Dem Zimmermann Wilhelm Pallas ein S., Karl Fried-
rich (Schützengaſſe 1a3). Dem Drechsler Auguſt Limbach ein S.
Walther Hans Meckelſtraße 6). Dem Kaufmann Oskar Manſchewski
ein S., Ferdinand Oswald Willy (Landwehrſtraße 10). Dem Schneider
meiſter Wilhelm Theuergarten eine T., Marie Amalie Gertrud (Hen
riettenſtraße 32). Dem Kaufmann Johann Hille eine T. (große
Märkerſtraße 22). Ein unehel. S. Eine unehel. T.

Geſtorben: Die Witwe Marie Ruhland geb. Döling, 62 J.
(Harz 44). Die Witwe Emilie Zille geb. Schmidt, 69 J. (Diakoniſſen
haus). Des Handarbeiter Friedrich Waldo S. Otto, I1 M. (Meckel
ſtraße 17). Des Handarbeiter Andreas Miethe S. Euſtav, 11 J.
(Mühlberg 1). Des Schriftſetzer Wilhelm Wendenburg Ehefrau
Chriſtiane geb. Fiſcher, 76 J. (Mittelſtraße 8). Die Wikwe Marie
Amalie Beyer geb. Krübel (Siechenhaus). Des Diener Karl Städtler
S. Walther, 10 M. (gr. Ulrichſtraße 1). Dem Bäcker Robert Schäfer
S. Guſtav, 9 M. (Liliengaſſe 11). Des Kaufmann Johann Hille T.

Std. (gr. Märkerſtraße 22). Eine unehel. T.
Giebichenſtein, vom 20. bis 22. Juli.

Aufgeboten: Der Schmied G. H. Lettau und P. E. Thürmer
(Auguſtſtraße 57).

Eheſchließung: Der Handarbeiter F. F. Günther und B. E. P.
Steg (Trothaerſtraße 20).

Geboren: Dem Mechaniker P. E. Frieſe ein S. (gr. Brunnen-
ſtraße 30). Dem Materialwarenhändler A. Schmeil eine T. (Burg
ſtraße 17). Dem Fabrikarbeiter W. H. F. Bock eine T. (Burgſtr. 34).
Ein unehel. S. (Auguſtſtraße 59).

Geſtorben Der Privatmann J. G. Buckenauer, 68 J. 1 M. 26 T.
(Reilſtraße 109). Eine unehel. T, 16 T. (kl. Breitenſtraße 9).

für d tiſch J u verantwortlich:
r den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in alle,für den lokalen Teil: Karl Krüger in das s

Naturheihnethode! Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Die Bibel
oderArith. Conracks hygiein. Dampfbadranſtalten zu

j Dei 10, Meckelſtraße 22,Weissenfels a. S. dicht n Sag Halle a. h r
Sprechzeit: 7—-8 vorm., 3--4 nachm. Sprechzeit: 82 10 vorm., 5--5, nachm.

Dampf, Rumpf-, Sitzbäder, Kneippſche Güſſe, Einpackungen, Gymnaſtik und
Großartige Erfolge. aſſage. Beſte Referenzen.

Meckelſtraße iſt Halteſtelle der elektriſchen Bahn.
Behandlungszeit von morgens 6 bis abends 9 Uhr. Sonntags bis 12 Uhr mittage.
Arth. Conrad, prakt. Vertr. der Haturheilkunde u. Spezialiſt d. Maſſage.

Jm Verlage der Hamburger Buchdruckerei und Verlagsanſtalt Auer
K Co. in Hamburg iſt ſoeben erſchienen:

Der

Neue Welt-Kalender
für 1893.

Siebenzehnter Jahrgang.

Jnhalt: Kalendarium. Poſtweſen c. Ergebniſſe der Volks
zählung von 1890. Rückblick. Meſſen und Märkte. Jm Kreislauf
des Jahres. Unſere Gegenwart und Zukunft. Von Auguſt Bebel.
Unſer tägliches Brot. Gedicht wit Jlluſtration. Es hängt Gewicht ſich an
Gewicht. Erzählung von Robert Schweichel (mit Jlluſtrationen). Ein elektro
techniſcher Rückblick. Von W. Hauber jr. (mit Jlluſtrationen). Der Rabbi
von Bacharach. Eine Legende von Heinrich Heine (mit Jlluſtration). Wie
der Zar reiſt. (Mit Jlluſtration). Verbannte Polen in Sibirien. Gedicht
mit Jlluſtration. Das Haupt-Tagewerk der Pflanze. Von Dr. phil. Luiſe
Dodel (mit Jlluſtrationen). Suſettens Mitgift. Erzählung von Klara
Reichner (mit Jlluſtrationen). Die letzte Zelle. Gedicht mit Jlluſtration.
Kolumbus. Von Karl Kautsky (mit Jlluſtrationen). Revolutionäre Ge
denktage. Jm Stillen erblüht. Von E. Langer (mit Jlluſtrationen).
Jakob Audorf ſen. (mit Porträt). Otto Reimer (mit Porträt) Fliegende
Blätter. Röſſelſprung, Rätſel 2c. Auflöſungen der Rätſel c.

Hierzu als Gratisbeilage: ein farbiges Bild: Auf der Landſtraße, und
ein Wandkalender.

W Preis 50 Pf. V
Die Volksbuchhandlung,

Bölbergaſſe.
Alle Austräger des „Volksblatt“ nehmen Beſtellungen entgegen.

Zu beziehen durch

2 hübſche Wohnungen zu 40 und22 Tölr. ſofort oder I. Oktober zu be Hroßes Roggenbrot
ziehen. Giebichenſtein, Trothaerſtr. 20. wegte 42

Stube u. Kammer zu vermieten. erſeburgerſtraßer Giebichenſtein, Triftſtr. 5. Max Jäger, (Logierhaus).
Stube Kammer, Küche und Zubeh. ſof. Ein Krankenwagen für eine größere

oder 1. Oktober zu vermieten. Perſon wird zu kaufen geſucht.
Thorſtraße 24, Bäckerladen. Branmcdl, Steinſtr. 41, ſout.

Wohnungen zu 38 u. 28 Thlr. zu verm Korallenarmband verloren im Tinzer
Giebichenſtein, Hoheſtraße 12. Garten. Abzugeben Giebichenſtein, Eichen

Anſt. Schlafſt.,vhr.,ſep. Eg. Meckelſtr.17, III, I. dorffſtraße 9 im Laden.

Die Charles MorlayTruppe, muſi
kaliſch fantaſtiſche Komödianten. Die
drei Schweſtern Lillys, akrobatiſche Kunſt
Radfahrerinnen. Brothers Thompſon,
excentriſche Parodiſten. Frl. Martha
Delavier, Kunſtſchützin. Miß Nelly
und Mr. Alfred Hyde, Grotesk-Duettiſten.

Fräulein Giſela Oſſarelly, Koſtüm
Soubrette. Die Gebr. Nickel, humo
riſtiſche Geſangs und Charakterduettiſten.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Viktoria-Theater.
Montag den 25. Juli.

Zum zweitenmale:
Der jüngſte VLeutnant.

Dienstag den 24. Juli.

Der Jongleur.Walthers Zahnhctt
ſtillt ſofort jeden Zahnſchmerz à Flaſche

35 Pf. nur bei
E. Walthers Nachtolg.

Moritzthor 1. Steinweg 29.
Wichtig für Hansfrauen!

Größte Fabrik zur Umarbeitung von

alten Wollſachen
geſtrickt oder loſe gewebt, in waſchechte,
geſchmackvolle Kleiderſtoffe. Muſter und
Auswahl bei
A. Möhlug, Halle a. S., Zapfenſtr. 16.
Beſte Einlieſerzeit Frühjahr und Sommer.

4

liefert in sauberster
J. Anusführung,

v 2u billigen Preisen
I Kautschukstempel,

Stempelfarben,
Petschafte etc. etc.

Ring verloren von Reilſtraße 35—43.
Gegen Belohnung abzugeb. Reilſtr. 33, I.

Todes Anzeige.
Sonnabend den 23 Juli abends 10 Uhr

entſchlief ſanft nach langen Leiden mein
guter Mann, unſer Vater, Sohn, Bruder
und Schwager der Former Karl Beſge
im Alter von 35 Jahren, was hiermit tief
betrübt anzeigen

d Pfau-e SV Halle a/8.
d Nicolaistrasse 4

Die trauernden Hinterbliebenen.

die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und Chriſten.
Eine gemeinfaßliche Darſtellung ihrer Entſtehung, ſowie Erklärung der

Bedeutung ihres Jnhalts nach den neueſten welt, kultur- und ſprachgeſchichtlichen
Forſchungen von Balduin Säuberlich.

Erſcheint in ca. 25 Lieferungen à 10 Pf. Erſchienen ſind 9 Hefte.

Eine Welt und Lebensanſchauung
für das Volk

mit beſonderer Berückſichtigung der n und geſellſchaftlichen Fragen von
ogt.

Erſcheint in 50 Lieferungen à 10 Pf. Erſchienen ſind 10 Hefte.
D. Wir empfehlen jedem Parteigenoſſen die Anſchaffung dieſer billigenAusgaben. Die Volksbuchhandlung.

e Halle a, S. O
Aallesech 6

Genossensehafts. uchdruckerei
R G. m. v. v

empfiehlt sich dem geehrten Publikum zur Herstellung von
Druckarbeiten aller Art.

Prompte Arhbeit.

Im Verlage der Volksbuchhandlung erſchien

W Soziale Weckrufe.
Von Fritz Kunert.

6 Bogen 80. Elegant broſchiert. Preis 40 Pf.

Zivile Preise.

Bölbergasse. wer

Der Reichstagsabgeordnete für Halle und den Saalkrei ia Sedichtſanmlung, weite i du
ewegungen der alt i Tzeichnet, unter dem Titel: gunß alten bis auf die neueſte Zeit aus

„Soziale Weckrufe“
erſcheinen laſſen. Der Preis beträgt für das 6 Bogen ſtarke Sch ift
und wird es vielen Arbeitern durch den niedri i driftchen nur 40 Pf.ren zulegen. ch gen Preis ermöglicht werden, ſich ein

„Volksbuchhandlung“, Halle a. S, Bölbergaſſe.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen G noſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.
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